Bildungsqualität in der Kinder- und Jugendhilfe by Züchner, Ivo
Züchner, Ivo
Bildungsqualität in der Kinder- und Jugendhilfe
ZSE : Zeitschrift für Soziologie der Erziehung und Sozialisation 27 (2007) 4, S. 385-401
urn:nbn:de:0111-opus-56199
in Kooperation mit / in cooperation with:
http://www.juventa.de
Nutzungsbedingungen / conditions of use
Gewährt wird ein nicht exklusives, nicht übertragbares, persönliches und beschränktes Recht auf Nutzung dieses Dokuments. Dieses
Dokument ist ausschließlich für den persönlichen, nicht-kommerziellen Gebrauch bestimmt. Die Nutzung stellt keine Übertragung des
Eigentumsrechts an diesem Dokument dar und gilt vorbehaltlich der folgenden Einschränkungen: Auf sämtlichen Kopien dieses
Dokuments müssen alle Urheberrechtshinweise und sonstigen Hinweise auf gesetzlichen Schutz beibehalten werden. Sie dürfen
dieses Dokument nicht in irgendeiner Weise abändern, noch dürfen Sie dieses Dokument für öffentliche oder kommerzielle Zwecke
vervielfältigen, öffentlich ausstellen, aufführen, vertreiben oder anderweitig nutzen.
We grant a non-exclusive, non-transferable, individual and limited right to using this document.
This document is solely intended for your personal, non-commercial use. Use of this document does not include any transfer of
property rights and it is conditional to the following limitations: All of the copies of this documents must retain all copyright information
and other information regarding legal protection. You are not allowed to alter this document in any way, to copy it for public or
commercial purposes, to exhibit the document in public, to perform, distribute or otherwise use the document in public.
Mit der Verwendung dieses Dokuments erkennen Sie die Nutzungsbedingungen an.
By using this particular document, you accept the above-stated conditions of use.
Kontakt / Contact:
peDOCS
Deutsches Institut für Internationale Pädagogische Forschung (DIPF)
Mitglied der Leibniz-Gemeinschaft
Informationszentrum (IZ) Bildung





der Erziehung und Sozialisation
Journal for Sociology
of Education and Socialization
27. Jahrgang / Heft 4/2007
Schwerpunkt/Main topic
Bildungsqualität im außeranterrichtlichen und außerschulischen
Bereich
Educational Quality in Extra-curricular and Out-of-school Activities
Editorial 339
Ludwig Stecher
Einleitung zum Schwerpunkt Bildungsqualität im außeranterricht¬
lichen und außerschulischen Bereich
Introduction to the Issue 's Focus on Educational Quality in Extra-cur¬
ricular and Out-of-school Activities 341
Ludwig Stecher, Falk Radisch, Natalie Fischer, Eckhard Klieme
Bildungsqualität außerunterrichtlicher Angebote in der Ganztagsschu¬
le
The Educational Quality of Extracurricular Activities in All-day
Schools 346
Susanna Roux, Wolfgang Tietze
Effekte und Sicherung von (Bildungs-)Qualität in Kindertageseinrich¬
tungen
Effects and Assurance ofthe (Educational) Quality in All-day Institu¬
tionsfor Children 367
Ivo Zuchner
Bildungsqualität in der Kinder- und Jugendhilfe
The Educational Quality ofChild and Youth Services 385
Claus J. Tully
Jugendliche Lebenswelten als informelle Lemwelten - Überlegungen
zur Bildungsqualität im außerschulischen Bereich
Life as Learning - Considerations on Educational Qualitites ofExtra¬
curricular Learning 402
In eigener Sache
Engagiert den Blickwinkel erweitern: Würdigung von Gisela Tromms¬
dorff 418
Orte und Zeiten für die Soziologie der Kindheit. Helga Zeiher und die
ZSE 2996 bis 2007 421
An der Spitze der Forschung. Beate Krais in der ZSE 423
Rezensionen/Book Reviews
Einzelbesprechungen
Ulrich Bauer über Matthias Richter & Klaus Hurrelmann (Hrsg.)
„Gesundheitliche Ungleichheit" 425
Ulrike Popp sowie Katrin Späte über Helga Bilden & Bettina Dausien
(Hrsg.) „Sozialisation und Geschlecht: ein Buch - zwei Besprechun¬
gen" 429
Ursula Pfeiffer über Uwe Krebs & Johanna Forster (Hrsg.) ,„Sie und
Er' interdisziplinär" 434
EvaTraut-Mattausch über Hannelore Faulstich-Wieland „Einführung in
Genderstadien" 437
Ulrike Vögel über Annette Zimmer, Holger Krimmer & Freia Stallmann
„Frauen an Hochschulen" 439
Aus der Profession/Inside the Profession
Veranstaltungskalender
European Association of Personality Psychology (EAPP) "14* Euro¬
pean Conference on Personality" 442
Society for Research on Adolescence (SRA): The 12th Biennal Meeting 442
Tagungsbericht
Bericht zur Tagung „Persistenz und Verschwinden. Pädagogische Orga¬




ab 1. Januar sehen wir uns leider gezwungen, die Bezugspreise zu erhöhen. Ab
2008 kostet das Abonnement € 72,-. Die Versandkosten betragen € 4,20 im
Inland und € 10,50 im Ausland.
Wir hoffen auf Ihr Verständnis. Juventa Verlag
Ivo Zuchner
Bildungsqualität in der Kinder- und
Jugendhilfe
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Der Beitrag beschäftigt sich mit der Frage der Bildung und Bildungsqualität der
Kinder- und Jugendhilfe. Ausgehend davon, dass Bildung nur einen Teil des Leis¬
tungsspektrums der Jugendhilfe darstellt, werden sowohl Bildungsverständnis als
auch Qualitätsdimensionen der Jugendhilfe skizziert und anhand zweier Teilberei¬
che veranschaulicht. Dabei wird deutlich, dass vielföltige Bildungsprozesse in der
Jugendhilfe stattfinden und dort auch gefördert werden. Insbesondere die Entwick¬
lung von personalen und sozialen Kompetenzen bieten Anknüpfungspunkteför ein
eigenständiges Bildungs-„profü". Allerdings stehen die Verständigung über das
Selbstverständnis der Jugendhilfe als organisiertem Bildungsort sowie die syste¬
matische Formulierung von Bildungszielen der Jugendhilfe noch aus.
Schlüsselwörter: Kinder- und Jugendhilfe, Jugendarbeit, informelle und nonforma¬
le Bildung, Qualitätsentwicklung, außerschulische Bildung, Sozialkompetenz
The article deals with the issue ofeducation and quality ofeducation ofChild and
Youth Services. Startingfrom thefact that education only represents a part ofthe
ränge ofServices of Youth Services, both understanding of education and dimen¬
sions ofthe quality ofYouth Services are outlinedand illustrated using two subfields
as examples. This makes clear that varied educationalprocesses takeplace in Youth
Services and also are promoted there. In particular, the development ofpersonal
andsocialskills offers startingpointsforan independent education "profile ". Howe¬
ver, an agreement on the self-image of Youth Services as organisedplace ofeduca¬
tion as well as a systematicformulation ofthe objectives ofeducation of Youth Ser¬
vices have not yet been prepared.
Keywords: youth welfare service, youth work, informal learning, development ofqua¬
lity, social competence
„Bildung ist mehr als Schule!" Mit ihren Leipziger Thesen leisteten 2002 das
Bundesjugendkuratorium, die Sachverständigenkommission für den Elften Kin¬
der- und Jugendbericht und die.Arbeitsgemeinschaft für Jugendhilfe einen gemein¬
samen Beitrag zur bildungspolitischen Debatte nach Erscheinen der PISA-Ergeb¬
nisse im Jahre 2001. In den Thesen griffen sie zentrale Problemstellungen der
Bildung aus Sicht der Kinder- und Jugendhilfe auf und wiesen u.a. auf die Bil¬
dungselemente der Kinder- und Jugendhilfe hin (BJK et al., 2002). Im Zuge der
neu angestoßenen Bildungsdebatte wurden Teilbereiche der Jugendhilfe wie z.B.
der Kindergarten in die Reformbestrebungen einbezogen. Auch der durch das
Investitionsprogramm „Zukunft Bildung und Betreuung" seitens der Bundesre¬
giemng geforderte Ausbau der Ganztagsschulen bezog schon in den frühen Kon¬
zeptpapieren die Kinder- und Jugendhilfe maßgeblich mit ein. Und mit der Fra¬
ge nach einem „genuinen Bildungsverständnis der Jugendhilfe" (Münchmeier,
2002, S. 17) wurde die theoretische und konzeptionelle Diskussion um Bildung
und Bildungsverständnis in der Jugendhilfe neu eingeleitet.
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Unter der Überschrift „Bildungsqualität in der Jugendhilfe" wird im Folgenden
versucht, denThemen Bildung und Qualität in der Kinder- und Jugendhilfe nach¬
zugehen, obwohl diese bislang in der Jugendhilfe nicht direkt aufeinander bezo¬
gen waren. Denn da die Jugendhilfe und ihre verschiedenen Felder nicht allein
aufBildung - selbst in einem erweiterten Verständnis - zu beziehen sind, gehen
Konzepte zur Qualität in der Jugendhilfe über die Frage der Bildungsqualität
hinaus. Entsprechend werden nach einer sehr kurzen einleitenden Beschreibung
des Systems Jugendhilfe die Thematisiemng von Bildung und Qualität in der
Jugendhilfe skizziert. Danach werden aufgmnd der Heterogenität der Jugend¬
hilfe exemplarisch zwei ausgewählte Handlungsfelder vorgestellt: Da die Kin¬
dertagesbetreuung als quantitativ größter Teilbereich der Kinder- und Jugend¬
hilfe in diesem Heft eigenständig erörtert wird (Roux und Tietze, in diesem Heft),
konzentrieren sich die Ausführungen zum einen aufdie Jugendarbeit, die gmnd¬
sätzlich ein Angebot für alle Kinder und Jugendliche darstellt und als Teil der
bundesdeutschen Bildungsfinanzberichterstattang auch dem Bildungssystem
zugeordnet wird, und zum anderen auf die Jugendsozialarbeit, die stark auf die
formalen Bildungssysteme bezogen zielgrappenspezifische Angebote umfasst.
1. Das Aufgabenspektrum der Kinder- und Jugendhilfe
Die Kinder- und Jugendhilfe ist kein einheitlich strukturiertes Feld, sondern ein
System an Leistungen und Aufgaben, die sich an Kinder und Jugendliche von
unter drei Jahren bis hin zu jungen Volljährigen richten und .Angebote wie den
Kindergarten, die Jugendarbeit und die Familienberatung genauso umfasst wie
die Heimerziehung, die Inobhutnahme oder die Adoptionsvermittlung (zur Über¬
sicht Jordan, 2005; Schröer, Struck & Wolf, 2002). Versuche, die Kinder- und
Jugendhilfe als theoretische Kategorie oder über ihre Funktion zu fassen, erschei¬
nen ob der unterschiedlichen Felder undAufgaben bislang wenig stimmig. So bil¬
det das Kinder- und Jugendhilfegesetz (SGB VIII) die formale Klammer, die das
Leistangs- und Aufgabenspektrum der Kinder- und Jugendhilfe zusammenhält.
Grundsätzlich ist die Kinder- und Jugendhilfe als Teil der Sozialleistangen ange¬
siedelt und auch in dieser Tradition als Verbund entstanden. Historisch liefen u.a.
die Traditionen der Kinderbewahranstalten und Kindergärten, der Rettungs¬
hausbewegung und Heimerziehung, der Jugendbewegung und Jugendpflege
1922/1924 im Reichsjugendwohlfahrtsgesetz zusammen (Hasenclever, 1978).
Dabei konnte das Gesetz lange mehr als Eingriffs- denn als Leistangsgesetz gel¬
ten. Einen einschneidenden Wandel markierte die mit der deutsch-deutschen Eini¬
gung verbundene Eiriführung des Kinder-und Jugendhilfegesetzes 1990/91 (Wies¬
ner, 2007). Erziehung und Pflege der Kinder, aber auch der Eingriff im Sinne
eines staatlichen Wächteramtes waren und sind dabei stets Bestandteil der Jugend¬
pflege und Jugendfürsorge, die sich erst Ende der 1960er/Anfang der 1970erJah¬
re unter dem Begriff „Jugendhilfe" vereinten. So speist sich - obwohl Bildung
in den Fröbelschen Kindergärten (vgl. Klattenhoff, 1987) oder auch der Jugend¬
pflege (Gängler, 2005) schon im 19. Jahrhundert eine bedeutsame Rolle gespielt
hat - die Kinder- und Jugendhilfe aus vielfältigen Traditionen und ist genuin viel
zu stark mit dem Aspekt der Fürsorge verschränkt, als dass sie primär als Bil¬
dungsinstanz beschrieben werden könnte.
2. Bildung in der Jugendhilfe
Zielsetzung der Jugendhilfe ist ein gesetzlicherErziehungs- undBildungsauftrag,
der über das SGB VIII kodifiziert ist. So heißt es in § 1 Abs. 1: „Jederjunge Mensch
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hat ein Recht aufFörderung seiner Entwicklung und aufErziehung zu einer eigen¬
verantwortlichenund gemeinschaftsfähigen Persönlichkeit." Und auch wenn „Pfle¬
ge und Erziehung der Kinder" „das natürliche Recht der Eltem und die zuvör¬
derst ihnen obliegende Pflicht" (Abs. 2) sind, ist die Jugendhilfe ein bedeutsamer
Akteur für dieses Recht. Denn die Jugendhilfe soll - gemäß Absatz 3 zur „Ver¬
wirklichung des Rechts aufFörderung seiner Entwicklung und auf Erziehung zu
einer eigenverantwortlichen und gemeinschaftsfähigen Persönlichkeit" - u.a. „1.
junge Menschen in ihrer individuellen und sozialen Entwicklung fördern und dazu
beitragen, Benachteiligungen zu vermeiden oder abzubauen, 2. Eltem und ande¬
re Erziehungsberechtigte bei der Erziehung beraten und unterstützen, 3. Kinder
und Jugendliche vor Gefahren für ihr Wohl schützen, 4. dazu beitragen, positive
Lebensbedingungen für junge Menschen und ihre Familien sowie eine kinder-
und familienfreundliche Umwelt zu erhalten oder zu schaffen".
DieserAuftrag macht mindestens zwei Dinge deutlich: Zum einen ist in der Ziel¬
setzung hier zunächst von „Förderung der Entwicklung" und „Erziehung" und
nicht explizit von Bildung die Rede. Auch wenn dieses sich im Sinne der Unter¬
stützung eines allgemeinen Bildungsverständnisses im Humboldtschen Sinne lesen
lässt, in dem sich das Subjekt in der Auseinandersetzung mit der sozialen, kul¬
turellen und natürlichen Umwelt bildet, istBildungnicht alleiniges Ziel der Jugend¬
hilfe. Zum zweiten wird betont, dass die Kinder- und Jugendhilfe neben der För¬
demng mit Fragen der Fürsorge, der Bearbeitung von sozialer Ungleichheit und
Benachteiligung und auch mit derAnwaltschaft für Kinderund Jugendliche betraut
ist. Neben den Auftrag der individuellen und famiüenbezogenen Unterstützung
und Erziehung tritt auch das sozialpolitische Mandat.
Nun ist zu diskutieren, welche Rolle Bildung in der Jugendhilfe spielt. Die Sach¬
verständigenkommission für den 12. Kinder- und Jugendbericht hat in ihrem Ent¬
wurf ein neues Bildungsverständnis mit grundlegenden Dimensionen von vier
Weltbezügen, mit dem Erwerb sozialer, personaler, instrumenteller und kulturel¬
ler Kompetenzen, konzipiert (BMFSFJ, 2005, S. 86) und für die Jugendhilfe die
Bedeutung eines Zusammenspiels von Bildung, Betreuung undErziehungbetont.
InAuseinandersetzung mit der Bildungsfrage in der Jugendhilfe wird auch betont,
dass in der Jugendhilfe neben die Bildungs- immer auch die Bewältigungspro¬
zesse (Böhnisch, 1997) treten, dass die Leistangen und Aufgaben der Jugendhil¬
fe gerade für Kinder und Jugendliche mit besonderem Unterstützungsbedarfund
besonderen Bewältigungsaufgaben erbracht werden und Bildung in der Kinder-
und Jugendhilfe daher immer auch zusammen mit Bewältigung gedacht werden
muss (Kessl, 2007). Mit Blick aufeine kritische Bildungstheorie sehen wiederum
Sünker (Sünker, 2001) und Belle (Belle, 2005) im Bildungsgriff eine Grundka¬
tegorie der Sozialpädagogik. .An Bernhards Beschreibung des Doppelcharakters
von Bildung als einerseits „Vorbereitang aufdas bemfliche Leben" in einer Kon-
ktirrenzgesellschaft und andererseits als „Voraussetzung dem gesellschaftlichen
Verfügungsdruckzu entziehen, in dem sie aufSelbstbewusstwerdung, eigenständige
Handlungsfähigkeitund Selbstermächtigung orientiert ist" (zitiert nach Belle, 2005,
S. 87), sind die zentralen Zielsetzungen der Unterstützung und Förderung sowie
der sozialpolitische Auftrag der Jugendhilfe anschlussfähig.1
1 Gegen eine inhaltliche Festlegung der Jugendhilfe auf (nonformale) Bildung wen¬
den sich Winkler (Winkler, 2006) und Müller (Müller, 2006). Gerade Winkler betont
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Versucht man beispielhaft die Unterstätzungsformen von Büdungsprozessen in
der Jugendhilfe zu beschreiben, so zielen die.Angebote aufdie Förderung der Fähig¬
keit zum selbstständigen Leben und Handeln, auf Lernen im Alltag durch Erfah¬
mngund Reflexion und aufLernen durch demokratische und partizipative Gestal¬
tung derAngebotsformen. Bildung in der Kinder- und Jugendhilfe bedeutet dabei
Jugendkulturarbeit ebenso wie Sprachforderung im Kindergarten und politische
Jugendbildung, aber eben auch Aneignung von Räumen, gemeinsames Handeln
in Gruppen, Verantwortangsübemahme für andere sowie die Befähigung, Inte¬
ressen und Rechte wahrnehmen zu können. Diese Lern- und Bildungsprozesse
finden sowohl selbst organisiert und informell in einem aneignungsbezogenen
Prozess, aber auch in stärker vorstnikturierten und didaktisierten Settings statt.
In der Debatte um Bildung in der Jugendhilfe wird dabei derzeit durchaus kri¬
tisch diskutiert, inwieweit diese beschriebenen Bildungsprozesse in den All¬
tagsprozessen in der Kinder- und Jugendhilfe allgemein verbreitet sind oder aber
oftmals aufder Ebene konzeptioneller Entwürfe guter Praxis verbleiben. Diese
Frage nach den tatsächlichen Abläufen und Wirkungen führt zu den Themen
Evaluation und Qualität. Die (Selbst-)Bezeichnung der Kinder- und Jugendhil¬
fe als nonformalem Bildungsort beinhaltet den Selbstanspmch, dass es sich hier
nicht nur um zufällige, sondern - mit öffentlicher Fördemng - um gerichtete,
bewusst angeregte Bildungsprozesse handelt. Somit erscheint eine Verständi¬
gung über Bildungsziele bzw. alltägliche Bildungsprozesse in der Jugendhilfe
und deren Überprüfung erforderlich, um mit Aussagen zur Struktur-, Prozess-
und Ergebnisqualität von Büdungsprozessen in der Jugendhilfe deren spezifi¬
sche Kompetenz und Relevanz mehr als nur behaupten zu können.
3. Qualität in der Jugendhilfe
In den 1990er Jahren ist die Qualitätsdiskussion in der Kinder- und Jugend¬
hilfe - zumeist ohne eine besondere Thematisierung von Bildung - verstärkt
aufgenommen worden. Nicht zuletzt aufgrund eines gestiegenen Legitima¬
tionsdrucks und der Sparauflagen der öffentlichen Verwaltungen begann eine
Selbstverständigung in der Frage der Qualität, Qualitätssicherung bzw. -ent¬
wicklung in der Jugendhilfe (Merchel, 1998), die Verpflichtung zur Qualitäts¬
entwicklung für bestimmte Handlungsfelder wurde sogar im SGB VIII gesetz¬
lich verankert. Durch diese nicht immer fachlichen Anstöße wurde eine Debat¬
te über qualitatives und fachlich gutes Handeln sowie Möglichkeiten und Gren¬
zen der Qualitätssicherung in der Jugendhilfe angestoßen. Dabei wurde
schnell auf die Besonderheiten der Jugendhilfe gegenüber anderen Dienst¬
leistangen hingewiesen. Um hier nur ausgewählte aArgumente zu nennen: So
wurde aufgmnd der Heterogenität der Jugendhilfe die Notwendigkeit feldspe-
- ohne das Vorhandensein von Büdungsprozessen in der Jugendhilfe in Frage zu
stellen - Erziehung als Kembegriff der Jugendhilfe. Er hebt hervor, dass sich in der
Sozialpädagogik weniger die Bildungsfrage, sondern die Frage nach Erziehung unter
den Bedingungen sozialer und kultureller Prekarität stellt und Sozialpädagogik ver¬
sucht überhaupt erst die Voraussetzungen von Büdungsprozessen zu bewahren (Wink¬
ler. 2006. S. 199). Auch Müller zweifelt daran, dass mit der Beschreibung als non-
formale Bildung der Auftrag der Jugendhilfe hinreichend zu fassen ist und plädiert
dafür, die organisierte pädagogisch-fördernde Tätigkeit der Kinder- und Jugendhil¬
fe doch eher mit Erziehung zu beschreiben (Müller, 2006, S. 422).
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zifischer Qualitätsdebatten betont, wobei dann auch innerhalb der Arbeitsfel¬
der aufgrand der wenig normierten und kaum zu standardisierenden Angebo¬
te und Arbeitsvollzüge einrichtangsspezifische Qualitätsentwicklungsprozes¬
se bevorzugt wurden. Die Hinweise zu der Besonderheit der Kinder- und Jugend¬
hilfe als Leistang zwischen Hilfe und Kontrolle, zwischen individueller Unter¬
stützung und sozialpolitischem Mandat machten zudem deutlich, dass Quali¬
tätsentwicklung in der Jugendhilfe in ihren Zielformulierungen unterschiedli¬
che Interessen zu berücksichtigen hat (Merchel, 1998b; Müller, 1998).
Auch sind die in den Feldern der Kinder- und Jugendhilfe angestoßenen Unter¬
stützungsprozesse durch die Kooperation zwischen Adressatinnen und Adres¬
saten und dem Personal der Kinder- und Jugendhilfe stark durch die Teilneh¬
mer/innen bestimmt und stark individualisiert, sodass klassische standardisierte
Qualitätsinstramente und Messverfahren hier an Grenzen stoßen. Und selbst
wenn auf der Ebene von Struktur- und Prozessqualität die Qualitätsentwick¬
lung vorangetrieben wurde, so stellt die Frage der Ergebnisqualität die Jugend¬
hilfe immer wieder vor besondere Probleme, gerade weil sie neben der Unter¬
stützung von Bildungs- und Bewältigungsprozessen oft auf Unterstätzung der
sozialen Integration bzw. Integration ins Bildungswesen oder den Arbeitsmarkt
zielt. Indem Jugendhilfe „inklusionsvermittelnd" agiert, steht sie vor dem Pro¬
blem, dass damit die von ihr kaum oder nicht beeinflussbaren Spielregeln ande¬
rer Systeme über Erfolg oder Misserfolg der Jugendhilfe mitentscheiden.
In den unterschiedlichen Handlungsfeldern haben sich Qualitätsvereinbarun¬
gen, Qualitätsmessverfahren und Qualitätsstandards mit unterschiedlicher
Geschwindigkeit und unterschiedlicher Reichweite undaAkzeptanz entwickelt.
Gerade im Bereich des Kindergartens (Roux & Tietze, in diesem Heft) oder
auch bei den Hilfen zur Erziehung (siehe u.a. die Beträge in Petermann &
Schmidt, 2004) findet sich ein breiteres Spektrum an Qualitätsstandards oder
auch Qualitätsmessmodellen. In eher offenen, oft durch Freiwilligkeit der Teil¬
nahme geprägten Feldern wie der Jugendarbeit haben sich noch keine stan¬
dardisierten Qualitätsmodelle „durchgesetzt" bzw. flächendeckend etabliert.2
4. Jugendarbeit
4.1 Handlungsfelder der Jugendarbeit
Die historischen Wurzeln der heutigen Jugendarbeit liegen in der Jugendpfle¬
ge, der bürgerlichen Jugendbewegung und der Arbeiterbewegung (Krefeld,
1984). Heute kann man als große Bereiche innerhalb der Jugendarbeit erstens
die offene Jugendarbeit benennen, die in Jugendzentren und Kinder- und Jugend¬
treffs, auf Abenteuerspielplätzen, mit mobilen Angeboten wie Spielmobilen
stattfindet. Sie richten sich prinzipiell „offen" an alle Kinder und Jugendliche
ohne Zugangsbeschränkungen. Ein zweiter großer Bereich ist die Jugendar¬
beit von Vereinen, Verbänden und Initiativen - klassischerweise als verband¬
liche Jugendarbeit bezeichnet - die sich im Ursprung vor allem an Mitglieder
2 Mit der vorgenommenen exemplarischen Auswahl soll nicht anderen Feldern, also
bspw. den Hilfen zur Erziehung, den Hilfen für Familien oder auch der Familien¬
bildung, bedeutsame Bildungsleistungen abgesprochen werden. Für konkrete Aus¬
sagen und Modelle zur Bildungsqualität erscheinen jedoch jeweils feldspezifische
Analysen nötig (BMFSFJ, 2005; Rauschenbach, 2007).
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von Vereinen und Verbänden richtet. Ihr Spektrum reicht von den Pfadfindern
über die Kirchliche Jugendarbeit, der Natarfreundejugend bis hin zu politischen
Jugendorganisationen wie den Falken und viele neuere Initiativen haben gera¬
de in den letzten 20 Jahren eine deutliche Öffnung erfahren; heute betreiben
Jugendverbände Jugendzentren mit offenem Angebot. Die Förderang ehren¬
amtlichen Engagements in den Vereinen und Verbänden ist jedoch ein beson¬
derer Handlungsbereich der verbandlichen Jugendarbeit.
Hinzu treten Handlungsfelder wie die kulturelle Jugendbildungsarbeit oder auch
die politische Jugendbildung, die zum Teil über eigene Trägerverbände und
spezielle Einrichtangen verfugen. Maßnahmen der Jugenderholung/Jugend
ferienfreizeit sowie der internationale Jugendaustausch (bspw. durch das
deutsch-französische oder das deutsch-polnische Jugendwerk) gehören eben¬
falls zum Feld der Jugendarbeit (Thole, 2000).
4.2 Bildungskonzeptionen in der Jugendarbeit
Neben dem Kindergarten ist die Jugendarbeit das Feld der Kinder- und Jugend¬
hilfe, für das der Bildungsbegriffschon seit langer Zeit eine wesentliche Bezugs¬
größe darstellt (Scherr, 1997). Oft wird Bildung in der Jugendarbeit dabei mit
außerschulischer Jugendbildung gleichgesetzt, die nach SGB VIII § 11 „allge¬
meine, politische, soziale, gesundheitliche, kultarelle, naturkundliche und tech¬
nische Bildung umfasst" - womit nebenbei bemerkt auch die Kompetenzdi¬
mensionen des 12. Kinder- und Jugendberichts angesprochen sind. Da mit Blick
aufdie Jugendarbeit häufig soziales Lernen und Persönlichkeitsentwicklung als
zentrale Bildungsprozesse angesehen werden, ist zu betonen, dass in den Hand¬
lungsfeldern der Jugendarbeit auch zielgerichtet und didaktisch geplant kultu¬
relle und instrumentelle Kompetenzen vermittelt werden. Gerade die kultarel¬
le oder die politische Jugendbildung sowie z.B. Jugendverbände wie Jugend¬
feuerwehr, Natarfreundejugend oder des DLRG zielen auf die Initiiemng ent¬
sprechender Bildungs- und Lernprozesse (BMFSFJ, 2005; hier besteht ein
unmittelbarer Anschluss an die US-amerikanische Qualitätsdebatte der orga¬
nized activities' wie sie von Stecher et al. in diesem Heft skizziert wird).
Der rechtliche Auftrag der Jugendarbeit wird allerdings allgemein über die Auf¬
gabe der „Fördemng der Selbstbestimmung, gesellschaftliche(r) Mitverantwor¬
tung und soziale(m) Engagement" (§11, Abs. 1 SGB VIII) bestimmt. Und auch
in den konzeptionellen Diskussionen der Jugendarbeit findet sich eine Betonung
der sozialen Integration und der Entwicklung sozialer und personalen Kompe¬
tenzen, von Selbstachtung, Selbstbewusstsein und Selbstbestimmung (Scherr,
1997; Sturzenhecker, 2002). Die unterschiedlichen theoretisch-konzeptionellen
Entwürfe der Jugendarbeit seit den 1960er Jahren, die von der antikapitalisti¬
schen über die emanzipatorische, die partizipative bis hin zur subjektorientier¬
ten Jugendarbeit reichen (Müller, 2003), lassen bildungstheoretische Gemein¬
samkeiten in den gmndlegenden Zielsetzungen von Identitätsentwicklung, Sub¬
jektbildung, Handlungsfähigkeit in einer möglichst selbstbestimmten Lebens¬
führung sowie soziale Integration erkennen. Zentrale Begriffe wie „Aneignung"
(mit Bezug zu Wygotsky und Leontjew), „.Anerkennung" und „Subjektorientie-
rang" stehen für diese Debatte (Sturzenhecker, 2002; Scherr, 2003).
Versucht man dieses praktisch zu veranschaulichen, so sind die Orientierung
auf gruppenbezogene Aktivitäten, das gemeinsame Handeln von Kindern und
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Jugendlichen mit eigenen, demokratischen EntScheidungsprozessen zentrale
Elemente der Jugendarbeit. In gemeinsamen selbstbestimmten Aktivitäten, mit
der Notwendigkeit vonAushandlungsprozessen in Entscheidungs- und „Ernst"-
sitaationen, in der Übernahme von Verantwortung auch für andere liegen die
Elemente einer „Selbstbildung" und der Erweiterung des eigenen personalen
und sozialen Handlungsspielraums. Dazu gehören Kompetenzen zu einer auto¬
nomen Lebensführung, zur Gestaltang von sozialen Beziehungen, zur gegen¬
seitigen Achtung und Auseinandersetzung über Werte, Normen und Orientie¬
mngen (Lindner, 2003; Münchmeier, 2003). Die Jugendarbeit stellt die päda¬
gogische und fachliche Rahmung - und auch Herbeiführung - dieser Prozes¬
se. Systematisch kann man die Mitwirkung der Kinder und Jugendlichen an
aAngeboten der Jugendarbeit noch einmal abstufen in einerseits Teilnahme -
mit unterschiedlicher Intensität - und andererseits ehrenamtliches Engagement,
welches zumeist mit der Übernahme einer Aufgabe oder eines Amtes einher¬
geht und - als Aufgabe der Jugendarbeit - bspw. durch Seminare und Fortbil¬
dungen besonders gefordert wird.
4.3 Qualitätskonzeptionen in der Jugendarbeit
In den verschiedenen Feldern der Jugendarbeit haben sich eigenständige Qua¬
litätsdebatten und -sicherungsverfahren entwickelt (für die offene Jugendar¬
beit Deinet, 1998; die verbandliche Jugendarbeit Reinbold & Kneffel, 1998;
die kultarelle Jugendarbeit Liebald, 1996).
ZurVeranschaulichung der Qualitätsentwicklung in der offenen Jugendarbeit las¬
sen sich exemplarisch anhand des im Rahmen des kommunalen Wirksamkeits¬
dialogs in NRW entstandenen Projekts WANJA (Schumann, 2005) Dimensio¬
nen der Qualität in der Jugendarbeit verdeutlichen.3 Im Projekt wurde einen Fra¬
genkatalog für die Ebenen der a) Einrichtungsqualität (mit Fragen nach Leitbild,
Zielgrappenorientierung, Raumausstattung, Öffnungszeiten, Qualifikation des
Personals, Kooperation und Vernetzung der Einrichtung), b) Programmqualität
(mit den Dimensionen sozialräumlicher Bezug der aAngebote, erfolgte Sozial¬
raumanalyse, bestehende Zielvereinbarungen und konzeptionelle Abstimmung
mit anderen aAngeboten) sowie c) Maßnahmequalität (mit Dokumentation der
Zielsetzungen, methodische Standards und Überprüfung der Zieleneichung) ent¬
wickelt (Schumann, 2005, S. 609). Dieses Instrumentarium wurde auch für den
Einsatz in anderen Kommunen entwickelt, dabei allerdings auch betont, diejewei¬
lige Sitaationsangemessenheit der Fragen kritisch zu überprüfen.
Viele dieser Dimensionen finden sich auch in anderen Qualitätskonzepten der
offenen (Spiegel, 2005) oder verbandlichen Jugendarbeit, allerdings sind beson¬
dere Qualitätsmerkmale der Jugendverbandsarbeit auch das Stmkturprinzip der
Selbstorganisation, das Prinzip der Ehrenamtlichkeit sowie die Spannung von
Pluralität und Wertgebundenheit in den Vereinen und Verbänden (Reinbold &
Kneffel, 1998).
3 Eine Besonderheit des Projektes WANJA war, dass es auch allgemeine fachliche
Qualitätskriterien für die offene Jugendarbeit entwarf, während im Unterschied dazu
andere Qualitätsentwicklungsprozesse wie bspw. das Projekt QQS sich eher aufinter¬
ne Qualitätsentwicklung in den Einrichtungen beschränken (von Spiegel, 2005).
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Mit Blick auf die Ergebnisqualität von Jugendarbeit werden sowohl in den
beschriebenen Projekten und Konzepten überwiegend von lokalen Zielverein¬
barungen abhängige Ansätze gewählt; es findet sich keine explizite Nennung
einrichtungs- und personenübergreifender Indikatoren zu Wirkungen und
Effekten von Jugendarbeit.
4.4 Bildungseffekte in der Jugendarbeit
Vielleicht könnte die Jugendarbeit hier offensiver auftreten, denn ohne aus¬
schließlich Bildung und Lernen zum Inhalt zu haben, weisen empirische Hin¬
weise auf bedeutsame Lern- und Bildungsprozesse in der Jugendarbeit hin.4
Diese Prozesse sind in den letzten Jahren verstärkt Gegenstand von Untersu¬
chungen in der Jugendarbeit geworden. Bezogen auf die offene Jugendarbeit
beschreiben Delmas und Scherr (2005) Lernprozesse, die a) in Projekten der
Jugendarbeit, in denen verschiedene, etwa technische und organisatorische
Fähigkeiten im Wege des Learning by Doing bzw. durch Weitergabe von Wis¬
sen zwischen den Jugendlichen erworben werden, b) die in der Begegnung zwi¬
schen älteren undjüngeren Jugendlichen, Einheimischen und Migrantinnen und
Migranten sowie zwischen Mädchen und Jungen stattfinden und c) die durch
die Übernahme begrenzter Verantwortlichkeit im Rahmen der Aufrechterhal-
tang des Jugendzentrumsbetriebs und der Organisation und Durchführung von
aAngeboten und Veranstaltungen erfolgen. Müller, Schmidt und Schulz (2005)
analysierten Alltagssituation in Jugendhäusern. Dabei wurde offene Kinder-
und Jugendarbeit als Lemort für differenzierte Beziehungsformen, Erpro¬
bungsraum für geschlechtliche Identität, Ort interkultareller Erfahrungen, aAneig-
nungsort für Kompetenzen, Ort der Erprobung von Verantwortangsübemah¬
me und ästhetischer Selbstinszenierung beschrieben. Bezogen auf die ver¬
bandliche Jugendarbeit berichten Jugendliche bedeutsame Bildungseffekte vor
allem in der Stärkung des Selbstbewusstseins sowie im Zugewinn an Selbst¬
ständigkeit im Umgang mit anderen Menschen und schwierigen Situationen
(Bruner & Dannenbeck, 2002). Auch in einer Untersuchung bei der BUND-
jugend geben die Mitglieder an, die unterschiedlichsten Kompetenzen erwor¬
ben zu haben. Dabei werden sowohl Fähigkeiten zur Konfliktbewältigung als
auch personale Entwicklung betont, aber auch der Erwerb von Wissen und Hand¬
lungskompetenz durch die Vermittlung von Grappenleitungen und Weiterbil¬
dungsmaßnahmen (Fischer, 2002). Eine von der Bertelsmann-Stiftung gefor¬
derte Untersuchung weist auf die besonderen Potenziale in der Jugendarbeit
im Erlernen und Einüben demokratischen Umgangs und von Partizipation hin
(Fatke & Schneider, 2005); für die Jugendarbeit werden Prozesse der Mitbe¬
stimmung und des Vollzugs realer demokratischer Meinungsbildungs- und Ent-
scheidungsprozesse rekonstmiert.
Im quantitativen Projekt „Jugendliche in neuen Lernwelten" wurden von den
befragten Jugendlichen als Lerneffekte in Jugendverbänden Erfahmngen im
Umgang mit anderen Menschen und Gmppenerfahrungen herausgehoben, expli¬
zit wird auch das Lernen durch die Übernahme von Verantwortung und der
Erwerb von Sekundärtugenden wie bspw. Verlässlichkeit herausgestellt (Wah-
4 In den dargestellten Studien handelt es sich zumeist um Selbstberichte und Rekon¬
struktionen eigener Lernerfahrungen sowie retrospektiv erhobene Daten.
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ler, Tully & Preiss, 2004; vgl. auch Tully, in diesem Heft). Zudem wird bei der
Unterscheidung nach Jugendverbänden deutlich, dass in diesen je nach inhalt¬
licher Ausrichtung Art (THW, Umweltschutz) auch spezielle fachbezogene,
instrumentelle Lerneffekte stattfinden. Darüber hinaus konnte unter Verwen¬
dung der Daten der „Civic education"-Studie von 1999 für die Jugendver¬
bandsarbeit unter Kontrolle von Drittvariablen ein Zusammenhang von politi¬
schem Wissen und politischen „Skills" mit der regelmäßigen Mitwirkung in
Jugendorganisationen festgestellt werden (Zuchner, 2006).
Auch die Bedeutang des freiwilligen Engagements in Vereinen und Verbän¬
den für die Herausbildung von Prosozialität (Reinders, 2006) bzw. den Erwerb
sozialer und personaler Kompetenzen (Düx et al., 2007) wurde zuletzt durch
empirisch-quantitative Stadien unterstrichen. Hingegen fand die bislang
umfassendste Studie zur Jugendarbeit im Sport kaum Unterschiede in Bezug
auf motorische und interpersonale Kompetenzen zwischen Mitgliedern und
Nichtmitgliedem bei Sportvereinen. Laut den Autoren profitieren Jugendliche
nur in der Entwicklung des Selbstwertgefühls systematisch von der Teilnahme
im Sportverein (Brettschneider & Kleine, 2002). Betont wird zudem, dass es
in den Sportvereinen gerade für die Erfahmng von Selbstwirksamkeit, Kom¬
petenzerleben und sozialeraAnerkennung „einer spezifischen Inszenierung des
Sports sowie entsprechender Kompetenzen und Ressourcen auf Seiten derer,
die ihn anbieten und vermitteln" bedarf.
4.5 Zwischenbilanz
Resümiert man diese Befunde, wird zweierlei deutlich. Die beobachteten Bil¬
dungs- und Lernprozesse reichen von Erfahrungen und Kompetenzen, die man
eher dem begrifflichen Rahmen einer gelingenden Persönlichkeitsentwicklung
bzw. Selbstwirksamkeit zuordnet bis hin zum Erwerb von Wissensbeständen
und „klassischer" politischer Bildung.
Gleichzeitig lassen sich im Sinne einer allgemeineren Ergebnisqualität - egal
ob man diese nun Bildungsqualität nennt - Effekte im Sinne der Zielsetzung
einer selbstständigen und selbstverantwortlichen Persönlichkeit und der Ent¬
wicklung sozialer Kompetenzen beobachten. Allerdings bleibt in diesen
Untersuchungen häufig offen, inwieweit diese Bildungsprozesse in demjewei¬
ligen Setting „nebenbei" oder aber inhaltlich geplant stattfinden bzw. ob die¬
se Unterscheidung im jeweiligen Angebot verschwimmt.
5. Jugendsozialarbeit
5.1 Handlungsfelder der Jugendsozialarbeit
Die Jugendsozialarbeit ist ein Bereich der Jugendhilfe, der anders als die offe¬
nen Angebote der Jugendarbeit zur Förderung bestimmter Kinder und Jugend¬
licher dient. Zielgmppe ihrer aAngebote sind benachteiligte und unterstützungs¬
bedürftige Jugendliche, d.h. gerade jene Personengmppe, die aus individuellen
oder sozialen Gründen in ihrer gesellschaftlichen Teilhabe eingeschränkt ist.
Als Handlungsfelder der Jugendsozialarbeit lassen sich benennen
• die arbeitsweltbezogene Jugendsozialarbeit bzw. Jugendberafshilfe,
• das Jugendwohnen (vor allem zur Unterstützung im Ausbildungssystem),
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• die Schulsozialarbeit, Arbeit mit „schulmüden" Jugendlichen/Schulverwei¬
gerern,
• die Arbeit mit jugendlichen Migrantinnen/Jugendmigrationsdienste,
• die aufsuchende Jugendsozialarbeit/Streetwork, zum Zweck der Schulbil-
dungs- oder Ausbildungsforderung),
• Angebote geschlechtsspezifischer Sozialarbeit, insbesondere Mädchenarbeit
(Fülbier, 2001, S. 755).
Dabei sind die wohl größten Handlungsfelder der Jugendsozialarbeit primär
auf die formalen Bildungssysteme Schule (Schulsozialarbeit, Arbeit mit
„schulmüden" Jugendlichen) und Ausbildung (Jugendberufshilfe und damit ver¬
bundenes betreutes Jugendwohnen) bezogen.
Jugendsozialarbeit setzt in diesem Falle da ein, wo „normale" Verläufe von for¬
malen Bildungskameren gefährdet sind. Das rückt die Jugendsozialarbeit in
die Rolle eines Reparatarbetriebs des Bildungssystems, der bei Problemen in
der Schule oder im Ausbildungssystem zum Einsatz kommt. Diese Unterstüt¬
zung schulischer oder ausbildungsbezogener Bildungsprozesse ist Teil des
gesetzlichen Auftrags (§ 13 SGB VIII).
Als eine Besonderheit eines eher nicht formalisierten Unterstützungssystems
kann die Jugendsozialarbeit in Abstimmung mit der Schulverwaltung bzw. der
aArbeitsagentar und Ausbildungsträgem eigenständige Ausbildungs- und
Beschäftigungsmaßnahmen anbieten und formale Bildungszertifikate vergeben.
So entwickelte sich die Schulsozialarbeit seit den 1970er Jahren als sozialpä¬
dagogische Schülerhilfe vor allem in sozialen Brennpunkten und für solche
Schülerinnen und Schüler, die nicht über die notwendigen familiären Unter¬
stützungsleistungen für die Bewältigung der schulischen Bildungsgänge ver¬
fügten (Raab, 2001). Dabei wurden Schulsozialarbeitsprojekte vor allem in
Reformschulen und in Gesamtschulen eingerichtet. Inhaltlich umfasst Schul¬
sozialarbeit sowohl außerunterrichtliche oder freizeitpädagogische Angebote,
soziale Beratungsdienste der Schule oder auch Sozialarbeit in der Schule. Seit
den 1990er Jahren und durch den Ausbau der Ganztagsschulen gewinnt die
Schulsozialarbeit wieder an Bedeutang (BMFSJ, 2005).
Die Jugendberufshilfe wurde als klassische Aufgabe der Jugendfürsorge lan¬
ge außerhalb des Ausbildungswesens erbracht und erst seit den 1970er Jahren
nach und nach mit diesem verschränkt. Die Hilfen richten sich daran aus, sozi¬
al benachteiligten Jugendlichen den Zugang zum Ausbildungssystem zu
ermöglichen und ihnen Unterstützung für die bemfliche Integration mit Hilfe
der Regelagenturen der Berufsausbildung zu leisten.
So existiert unterhalb und neben den Regelausbildungsgängen mittlerweile ein
System an bemfsvorbereitenden und ausbildungsbegleitenden Maßnahmen, in
dem berufsbezogene sowie auf Lebensbewältigung bezogene Unterstützungs¬
angebote gemacht werden (Raab, 2001, S. 390). Das betreute Jugendwohnen,
welches Jugendlichen die Möglichkeit selbstständigen, aber unterstützten Woh-
nens bietet, ist dabei häufig Element dieser berufsbezogenen Hilfen.
Daneben werden im Rahmen der Jugendsozialarbeit Hilfen zur Integration von
jugendlichen Aussiedler/innen und Migrantinnen und Migranten - heute häu¬
fig in Form von Jugendmigrationsdiensten - angeboten, die sich von Bera-
tangsangeboten und präventiven Angeboten bis hin zu Sprach- und Compu-
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terkursen erstrecken. Und auch die mobile Jugendarbeit mit besonderen Ziel¬
gruppen, die von suchtgefährdeten, gewaltbereiten Jugendlichen bis hin zu soge¬
nannten Straßenkindem reicht, gehört in das Handlungsfeld der Jugendsozi¬
alarbeit.
5.2 Bildung in der Jugendsozialarbeit
In ihren Aufgaben ist die Jugendsozialarbeit historisch in Ergänzung formaler
Bildung, also sowohl der Schule als auch der bemflichen Bildung, entstanden.
Dadurch dass die Jugendsozialarbeit zum Teil sogar als Anbieter von formali¬
sierter Bildung auftritt, wäre es allerdings schon strakturell nicht richtig, die
Bildungsbedeutung der Jugendsozialarbeit mit der Funktion der Ermöglichung
der Teilnahme an formaler Bildung zu beschreiben, obwohl Adressatinnen und
Adressaten von Jugendsozialarbeit häufig diejenigen Jugendlichen sind, die
die PISA-Studien als „Risikogruppe" identifiziert hat. Die Besonderheit, dass
in der Jugendsozialarbeit in Zusammenarbeit mit Schulverwaltang und Aus-
bildungs-/Arbeitsmarktförderung eigenständige formale Bildungszertifikate
vergeben werden, macht die Jugendsozialarbeit zum Ort und verantwortlichen
aAkteur „formaler" Bildung.
Im Selbstverständnis der Jugendsozialarbeithat der Bildungsbegriffjedoch kei¬
ne Tradition - bis 2001 war der Begriff „Bildung" in zentralen Veröffentli¬
chungen zur Jugendsozialarbeit (Fülbier& Münchmeier, 2001; Gögercin, 1999)
kaum zu finden und auch die gesetzlichen Regelungen der Jugendsozialarbeit
machen „Bildung" nicht zum Thema. So ist im Kinder- und Jugendhilfegesetz
im § 13 Jugendsozialarbeit von „sozialpädagogischen Hilfen" die Rede, die
die „schulische und bemfliche Ausbildung, Eingliederang in die Arbeitswelt
und [die] soziale Integration" von Heranwachsenden fördern sollen. Und auch
in den entsprechenden Paragrafen für berufsvorbereitende Fördermaßnahmen
des Arbeitsförderungsgesetzes wird die Zielsetzung primär mit der Eingliede¬
rang in das Berufsleben beschrieben (Rauschenbach, 2007).
Konzeptionelle Entwürfe der Jugendsozialarbeit formulieren ihre Zielsetzung
stärker in Richtang Bewältigung und werden mit „Förderung der Persönlich¬
keitsentwicklung", „Entwicklung von Leistungskompetenz" und vor allem mit
„Förderung und Unterstützung der sozialen Integration" beschrieben. In
einem solchen Sinne bezieht sich Bildung in der Jugendsozialarbeit neben dem
Erwerb von schulischen und beraflichen Qualifikationen aufdie Unterstützung
der Identitäts- und Persönlichkeitsentwicklung, aber auch auf die Herausbil¬
dung sozialer Kompetenzen, die für eine selbstständige Lebensführung als wich¬
tig, aber auch als „soft skills" als arbeitsmarktrelevant erachtet werden (Fül¬
bier, 2001, S. 763). Belle betont, dass für die im Bildungssystem vonAusschluss
bedrohten Jugendlichen die informellen und nonformellen Bildungsangebote
in der Jugendsozialarbeit eine Teilhabe an der Gesellschaft ermöglichen kön¬
nen: „Wenn Integration nicht nur durch die Übernahme von Verhaltensstan¬
dards gekennzeichnet ist, sondern diese gerade keine Garantie mehr dafür sind,
langfristig sozial integriert zu sein, wird deutlich, dass die soziale Integration
auch individuelle Bildungsprozesse beinhaltet." (Belle, 2005, S. 7)
In der Praxis realisiert sich dieses z.B. als sozialpädagogische Begleitung von
Wohnen und eigenständiger Haushaltsführung, als Stärkung und Erprobung
ZSE, 27. Jg. 2007, H. 4 395
vonAlltagskompetenzen bis hin zur Unterstützung von Spracherwerb und Inte¬
gration jugendlicher Migrantinnen.
Damit geht es in der Summe in der Jugendsozialarbeit um eine weite Spanne
von Büdungsprozessen benachteiligter Jugendlicher zwischen schulischem und
beruflichem Lernen bzw. bemflicher Qualifikation und alltagspraktischem Ler¬
nen, dem Entwickeln basaler Kompetenzen zur selbstständigen Lebensführung
und zur tagtäglichen Lebensbewältigung, jenseits schulischer und bemflicher
Passfähigkeit.
5.3 Qualitätskonzeptionen in der Jugendsozialarbeit
Auch für die Jugendsozialarbeit gilt, dass die Debatte um Qualität in der Jugend¬
sozialarbeit nicht zentral unter der Frage der Bildungsqualität geführt wurde.
Exemplarisch lassen sich hier wieder Qualitätsdebatten der beiden größten Berei¬
che herausgreifen:
Für die Schulsozialarbeit fassen Speck (2006) und auch Schermer (2004) die
Dimensionen der verschiedenen Qualitätsentwicklungsbestrebungen zusam¬
men. So finden sich aufder Ebene von Straktarqualität der Schulsozialarbeit
Qualitätsstandards mit Blick aufpersonelle Bedingungen, räumliche und mate¬
rielle und sächlicheAusstattung sowie kooperative Bedingungen (Speck, 2006,
S. 90; Ludewig & Paar, 2001). Aufder Ebene der Prozessqualität werden ins¬
besondere die sozialpädagogische Ausrichtang derArbeit, die Kooperation zwi¬
schen Lehrer/innen und Schulsozialarbeiter/innen sowie die Kooperation von
Schulsozialarbeiter/innen mit außerschulischen Partnern zum Beobachtungs¬
gegenstand (Speck & Olk, 2004, S. 930). Aufder Ebene der Ergebnisqualität
gibt es bislang eher allgemeine Hinweise: Exemplarisch benennen die Auto¬
ren hier Kriterien wie Akzeptanz der Schulsozialarbeit, Schulerfolg der Schü¬
ler/innen, Unterstützung benachteiligter und problembelasteter Schüler/innen,
Verbesserung der Schulklimas, Öffnung der Schule nach außen (Speck, 2006,
S. 93).
Auch in der Jugendberufshilfe haben intensive Qualitätsdebatten stattgefunden
(Ketter, 1998). Ketter beschreibt für die drei Dimensionen Input-, Prozess- und
Outputqualität Orientierungspunkte: In Bezug aufdie Inputqualität werden ins¬
besondere das pädagogische Konzept, Erfahrungen mit den jeweiligen Ziel¬
gruppen, regionaleVernetzung der Angebote, die räumliche und sächliche Aus¬
stattung sowie die Kompetenzen des Personals als wichtige Kriterien betont. In
punkto Prozessqualität spielen die Integration sozialpädagogischer Ansätze in
die Berufsausbildung/-forderang, die Ausgestaltung des Förderunterrichts, die
Methoden derAusbildungspraxis, zielgrappenspezifische Angebote, individuelle
Förderplanung, Kooperation mit anderen Akteuren der Bemfsausbildung eine
wichtige Rolle. Aufder Ebene der Outputqualität werden Wirkung und Zieler¬
reichung der Maßnahmen, Anschluss der Jugendlichen an Ausbildung und
Arbeitsmarkt aber auch das Erreichen individueller Entwicklungsziele beurteilt
(Ketter, 1998, S. 149). Gerade die Einbeziehung der individuellen Kompetenz-
und Persönlichkeitsentwicklung in die Ergebnisqualität verhindert, dass (nur)
das Eneichen von Bildungsabschlüssen, der (erfolgreiche) Schulbesuch oder
die erfolgreicheAusbildung als Kriterium herangezogen werden. Gerade in die¬
sen Bildungs- und Arbeitsmarktkarrieren spielen viele Faktoren eine Rolle, die
396 ZSE, 27. Jg. 2007, H. 4
die Jugendsozialarbeit nicht allein zu verantworten hat und auch nicht allein
bearbeiten kann5 (ausführlich Sächsisches Landesjugendamt, 2002).
In der Zusammenschau werden viele Parallelen zwischen den beiden Feldern
der Schulsozialarbeit und Jugendberufshilfe deutlich, die sowohl die Arbeits¬
ansätze und Rahmenbedingungen sowie die Ergebnisse der Maßnahmen und
aAngebote betreffen. Jeweils feldspezifisch werden Vernetzung der Angebote,
Qualifikation des Personals, konzeptionelles Arbeiten und individuelle
Arbeitsansätze betont. Auch aufder Ebene der Ergebnisqualität findet sich in
beiden Feldern die Außenreferenz zu den Systemen Schule und Arbeitsmarkt
sowie der individuellen persönlichen Entwicklung. Gerade auf dieser Ebene
finden sich Anknüpfungspunkte für die Frage von Bildungseffekten.
5.4 Bildungseffekte in der Jugendsozialarbeit
Auch hier soll abschließend ein kurzer Blick auf das geworfen werden, was
man aus Evaluationsstadien und anderen Untersuchungen als beobachtbare (Bil-
dungs-)Effekte bezeichnen kann. Die Evaluationsansätze versuchen dabei
sowohl die Dimension der aAnknüpfüng an Schule, Ausbildung und Arbeits¬
markt als auch die Dimensionen der personalen Entwicklung und Bildung in
den Blick zu nehmen.
So hat bspw. das DJI-Projekt Übergangspanel in einer quantitativen Längs¬
schnittstudie Teilnehmer/innen eines Freiwilligen sozialen Trainingsjahrs
(FSTJ)6 und von BBE-Lehrgängen7 vor und nach der (einjährigen) Maßnah¬
me sowie ein Jahr später befragt (Kuhnke, 2006). Untersucht wurden sowohl
der weitere Verbleib im Ausbildungssystem bzw. auf dem Arbeitsmarkt aber
auch persönliche Veränderungen und Kompetenzerwerb durch die Maßnahmen.
Deutlich wurden der Erwerb personaler Kompetenzen und Veränderangen der
Selbstregulationsfähigkeit der Teilnehmer/innen (Schreier, 2006). Hier eröff¬
net die Jugendsozialarbeit offensichtlich Potenziale, während der weitere
„Erfolg" in Ausbildung und Arbeitsmarkt doch individuell sehr unterschied¬
lich ist. In der Zusammenschau der „Wirkungen" von FSTJ und BBE wurde
festgestellt, dass gerade „problembelastete" Jugendliche ihre persönliche und
soziale Lebenssituation sowohl nach dem FSTJ als auch nach den BBE-Lehr¬
gängen auch ein Jahr nach den Maßnahmen später noch deutlich besser bewäl¬
tigen konnten (Skrobanek & Mittag, 2006, S. 223).
5 Trotzdem bleibt die Ausrichtung aufdiese Ziele Grandfigur der entsprechenden aAnge¬
bote, sie gerät ohne entsprechende positive Effekte in Legitimationsnöte.
6 Das ehemalige BMFSFJ Modellprogramm FSTJ ist seit 2004 eine eigenständige,
niedrigschwellige Regelmaßnahme im Rahmen der Benachteiligtenforderung (§§ 240
ff. SGB III). Die Teilnehmer/innen werden an Einsatzorten, die im Rahmen des E&C
Programms gefordert werden, schulisch und beruflich qualifiziert, sozialpädagogisch
gefordert und durch die Arbeit in Einsatzstellen in Betrieben und Einrichtangen ins¬
besondere ihres Stadtteils für den Ausbildungs- und Arbeitsmarkt vorbereitet.
7 „Lehrgänge zur Verbessemng bemflicher Bildungs- und Eingliederungschancen" sind
berufsvorbereitende und orientierende, sozialpädagogisch unterstützte Bildungs¬
maßnahmen für Teilnehmer/innen, die für die Aufnahme einer Ausbildung noch nicht
in Betracht kommen.
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Die Evaluation der mobilen Jugendarbeit/Sfreetwork in Berlin rückt in der Sicht
der Jugendlichen vor allem die Bewältigungsdimension, die Unterstätzung bei
Problemen in den Vordergrund (Tossmann, Tensil & Jonas, 2007). In der Ana¬
lyse von Projekten im Bereich der Schulverweigerung zeigen Schreiber-Kittl
und Schröpfer, dass wesentliche Leistangen der Jugendsozialarbeit mit Schul¬
verweigerern in der Bewältigung von Problemen und der Stärkung personaler
Kompetenzen liegen (Schreiber-Kittl & Schröpfer, 2002).
In einem qualitativen Zugang hat Belle (2005) in Grappendiskussionen in ver¬
schiedenen Feldern der Jugendsozialarbeit- derArbeit mit Schulverweigerern,
mit straffällig gewordenen Jugendlichen und Jugendlichen ohne Schulabschluss
- rekonstruiert, inwieweit Jugendliche selbst dort Bildungsgelegenheiten
wahrnehmen (Belle, 2006, S. 152). Dabei kommt er zum Ergebnis, dass per¬
sonale Bildung in derAuseinandersetzung mit sich und der Umwelt in den Maß¬
nahmen nicht automatisch geschieht, sondern dass gerade für diese Jugend¬
lichen entsprechende Lernsitaationen bewusst initiiert und gefordert werden
müssen, „die Reflexion undAuseinandersetzung mit Welt-An-Sichten und Hand¬
lungsroutinen ermöglichen, um zu einerTransformation von Mustern der Welt¬
aufordnung zu gelangen" (Belle, 2005, S. 413).
5.5 Zwischenbilanz
Fasst man diese Ergebnisse zusammen, so weisen die Stadien auch in der Jugend¬
sozialarbeit aufBildungseffekte hin, die sich aufpersönlicher und sozialer Ebe¬
ne zeigen und für die eine pädagogische Begleitung Bedeutang haben. Auch
wenn als Qualität der Jugendsozialarbeit aus organisatorischer Perspektive der
verbesserte Ablauf von formalen Büdungsprozessen oder auch die Reintegra¬
tion der Teilnehmer/-innen an die entsprechenden Systeme besondere Bedeu¬
tang hat, zeigen sich mit Blick auf individuelle Entwicklungen der Teilneh¬
mer/innen Effekte der Jugendsozialarbeit, die deutlich über informelles Lernen
in solchen Maßnahmen hinausgehen und die Bildungs- (und Bewältigungs-)
Potenziale der Jugendsozialarbeit unterstreichen.
6. Fazit
Auch wenn Bildung mehr als Schule ist - ebenso gilt, dass Kinder- und Jugend¬
hilfe mehr als Bildung ist. Bei aller Diskussion um Bildungsbedeutsamkeit der
Jugendhilfe bleibt dies Ausgangslange einer Aufgabenbestimmung der
Jugendhilfe. Bildung ist nicht alleinige Aufgabe des Unterstutzungs- und Hilfs¬
systems Jugendhilfe, wenngleich Bildung im Verbund mit Betreuung und Erzie¬
hung eine bedeutsame Grundkategorie der Jugendhilfe darstellt. Entsprechend
ist auch eine Qualitätsentwicklung und die Entwicklung fachlicher Standards
in der Jugendhilfe nicht auf das Thema Bildungsqualität zu begrenzen.
Wenn man allerdings das Thema Bildung in der Jugendhilfe in den Mittelpunkt
der Betrachtung rückt, dann wird die Notwendigkeit konkreterer und syste¬
matisierter Beschreibungen von Bildungszielen und Bildungswirkungen in den
Feldern der Jugendhilfe sichtbar. Denn auch wenn sich verschiedene Bil¬
dungseffekte der Jugendhilfe nachweisen lassen, so mangelt es für eine eigen¬
ständige Bildungsqualitätsdebatte in der Jugendhilfe noch an zuvor systema¬
tischen ausformulierten Zielen und Kriterien und dem Nachweis, dass diese
Bildungsprozesse Ergebnis gestalteter pädagogischer Angebote/Settings sind
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(vgl Stecher et al, in diesem Heft) Möglicherweise ist dies m der breiten Ziel¬
setzung und der besonderen Logik der Jugendhilfe ein schwienges oder auch
nicht einzulosendes Unterfangen Hier zeigen sich Parallelen zum vorsichti¬
gen Umgang mit der Frage nach der Ergebmsquahtat in der Jugendhilfe
Um ihre eigene Bildungsbedeutsamkeit auch überprüfbar zu machen, muss die
Kinder- und Jugendhilfe noch deutlicher und konkreter die eigenen angestreb¬
ten Effekte für Bildungsleistungen von teilnehmendenKmdem und Jugendlichen
formulieren Und wenn sich die Leistungen der Jugendhilfe als sfrukturell zu
offen, zu individualisiert und zu selbst gewählt erweisen, als dass man überprüfbare
Ziele für mehr als den Einzelfall festlegen konnte, dann ist bei allem Wissen um
das Technologiedeflzit undum die alltäglichen tatsächlichen Bildungs- und Erzie¬
hungsprozesse in der Jugendhilfe eme gewisse Vorsicht angebracht, diese - bei
allen nachweisbaren Bildungseffekten - zu stark über die Rolle als nonformaler
Bildungsort zu definieren Die Bedeutang der Jugendhilfe als Ort alltäglicher
Bewältigung und Bildung muss das nicht schmalem Die notwendige Beschäf¬
tigung mit den eigenen Wirkungen und Bildungsleistungen, die auch für Koope¬
rationen mit anderen aAkteuren im Bildungssystem von Bedeutung sind, hat aber
- wie gezeigt - durchaus begonnen (Otto, 2007)
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